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Offb. 1;17+18 „ Fürchte Dich nicht! Ich bin der Erste und der Letzte und der Lebendige. Ich war tot und siehe ich bin lebendig von Ewigkeit zu Ewigkeit und habe die Schlüssel des Todes und der Hölle.



Tod, wo ist dein Stachel? – Gedanken zum Ewigkeitssonntag

Liebe Schwestern und Brüder,

wenn wir aus dem Fenster schauen so werden wir untrüglich erkennen, das sich dieses Jahr dem Ende neigt. Die Natur ist im Dornröschenschlaf versunken, in den Kaufhäusern stapeln sich die Weihnachtsleckereien und das Wetter lädt allenthalben dazu ein, es sich zuhause gemütlich zu machen. Der Advent, ja Weihnachten rückt nunmehr untrüglich immer näher heran. Doch Weihnachten, das ist nicht der alljährliche Wettbewerb im Einkaufen, das ist nicht Selbstbezüglichkeit und Geschenkewahn, nein, dazu ist dieses Fest für uns Christen einfach zu wichtig.

Wie alle Jahre so auch jetzt stehen wir nahe vor der Tür des Ewigkeitssonntags, dem Tag, an dem wir den Lieben gedenken, die im Frieden Christi heim gegangen sind zu unserem Herrn und Heiland. Doch gerade an diesem Tag befällt uns nicht nur ein Gefühl des Friedens, nein eine emotionale Bedrückung, ein Gefühl der Dunkelheit und Tristes macht sich in unserer Seele breit. 

Irgendwie wollen wir uns nicht mit dem Tod, mit sterben und vergehen auseinandersetzen – besonders auch nicht jetzt, wo doch so viele andere Frequenzen unser inneres Ohr belegen, gerade jetzt wo noch so unendlich viel „vorzubereiten“ ist. Denn wenn man schon einmal die Wahl hat zwischen der inneren Einkehr und den bunten Verlockungen der Konsumgesellschaft – es fällt nicht schwer zu erraten, wofür sich viele Menschen auch dieses Jahr wieder entscheiden werden. 

Auch wenn wir versuchen, uns vor dem Tod zu verstecken, wenn wir es uns ja rigoros verbieten, darüber nachdenken zu müssen – niemand auf dieser Erde wird ihm entgehen, niemand auf dieser Erde wird davon verschont, liebe Menschen zu verlieren, sie zu Grabe zu tragen und zu betrauern. 

Doch gerade hier schlägt die Gegenwart Christi, sein Licht und seine Liebe in unser Leben. Die Worte der Offenbarung, die uns Christus sagt, sind kraftvoll, hoffnungstragend und zugleich Trost in einer Situation, in der uns kein Mensch, sondern allein Gott helfen kann. 

I. Ich bin der Erste und der Letzte und der Lebendige

Wenn wir diese Worte Christi hören, so können viele damit nichts rechtes anfangen. Oberflächlich betrachtet werden vielleicht die meisten Menschen in unserer heutigen Zeit per ratio diesen Worten zustimmen – „ja richtig“ , denken vielleicht viele, „ da war mal was mit Tod und Auferstehung – na, das wird schon so stimmen“. Nur eines vergessen sie dabei – Gott, Christus, der Heilige Geist – sie können niemals durch unseren Verstand erfasst werden, sie können nicht im oberflächlichen Denken zur Gegenwart für uns werden. Nein, das Organ, das allein in der Lage ist, Gottes „sein“ zu erspüren, ist allein unser aller Herz. Hier möchte Christus erkannt werden, hier kann die Machtfülle seiner Liebe wahrlich eine Ausbreitung finden – denn das Unsichtbare kann nicht mit den Augen, das sichtbare nicht mit dem Herzen erkannt werden. Gott beansprucht unser Herz, unsere Emotionen, unsere Liebe – hier will und hier kann man allein ihn finden, ihn spüren, ihm nahe sein. 

Das kraftvolle „Ich bin“ Jesu  - bereits im Alten Testament ist davon die Rede, als Gott sich im brennenden Dornbusch Moses zu erkennen gab, ihn somit in seinen Dienst nahm, ihn persönlich anrief. 

Versuchen wir doch diese Situation einmal genauer zu skizzieren. 

Moses, ein Mann der viel erlebt hat, der durchaus an sich, an Gott und den Menschen schuldig geworden ist – er begegnet Gott in einem brennenden Dornenbusch, durch den hindurch der Herr mit ihm redet, ihn in seinen Dienst beruft. 

„Befreie das Volk Israel – befreie diese geknechteten und verlorenen Seelen von dem Pharao in Ägypten, gehe zu ihm hin und sprich nur davon, was ich Dir hier erzählt habe“. Als nun Moses, ganz verstört nach dem Namen Gottes fragte, sagte dieser: Ich bin Jahwe, der „ich bin der ich bin“. Im ersten Nachdenken erschließt sich nicht sofort die Kraft dieses Namens, doch im genaueren betrachten erkennt man, das sich Gott hier selbst konstituiert, denn in all dem verachtungswerten Götzendiensten der damaligen Zeit ist er wahrhaftig der Präsens, die Existenz Gottes – denn er IST, dies ist gewiß. Hier wird der alleinige Gott angerufen und nicht ein abstoßender „Ersatzkult“ betrieben, der die Menschen nur noch mehr in das Verderben stürzt. 

Mit diesem kraftvollen „ Ich bin“ begegnet uns auch Christus in den Worten der Offenbarung, die wir am Anfang dieser Predigt hören durften. Christus IST der Erste und der Letzte und der Lebendige – auch wenn wir immer wieder an ihm zweifeln, wenn wir innerlich zerwühlt nach ihm suchen und uns von ihm verlassen fühlen – er IST, daher gilt auch immer, das er für uns da ist, ja Realität gebiert – eine Realität, die allein uns retten kann, die allein uns Freude in unsere Seelen einhauchen kann, eine Freude, die nicht die Welt, sondern allein Gott geben kann. 

Bevor wir waren, bevor die Welt war, war auch schon Christus und auch wenn die Welt vergeht, auch dann wird er wieder dort sein. Wenn sich unser Lebenskreis dem Ende zuneigt, wenn auch wir heimkehren zu unserem Herrn, auch dann wird Christus wieder bei uns sein, so wie er uns unser ganzes Leben immer begleitet hat und begleiten wird. Denn er ist treu, denn er ist in uns, er möchte sich uns ganz schenken, Bestandteil unserer Seele werden. Auch wenn wir immer wieder abfallen, wenn wir immer wieder nicht an seine Treue glauben, sondern nur aus uns selbst unsere Stärke gebären wollen – auch hier, wenn wir wieder scheitern wird Christus dort sein, um uns aufzufangen, denn er ist wahrlich der „ ICH BIN DER ICH BIN“ – jetzt und in aller Ewigkeit.

Tod wo ist dein Stachel – wie gern würden auch wir so leicht, so sarkastisch mit dem Gevatter Tod umgehen, ihm in sein knochiges Gesicht lachen, ihm in Gelassenheit seine Machtlosigkeit verkünden. Doch wen einmal der Schmerz, die Trauer und die Leere gepackt hat, die der Tod eines geliebten Menschen hervorbringt – dem wird es unmöglich erscheinen, die Machtlosigkeit des Todes zu bekennen. Der geliebte Mensch – weg ist er, verschwunden von dieser Welt, verschwunden aus meinem Leben – bleiben tut nur ein Vakuum, ein Schmerz der Einsamkeit, mit dem wir zwar lernen können zu leben, hingegen loslassen wird er uns vermutlich nie. 

Hier fallen mir die Worte des Psalmisten ein, der wie folgt schrieb: „ Gott ist unsere Zuversicht und Stärke in den großen Nöten, die uns getroffen haben – darum fürchten wir uns nicht! (Psalm 46,1)“ Wir sollen uns nicht fürchten, werden sie vielleicht jetzt fragen, wie soll man sich nicht fürchten, wenn das ganze Lebensgefüge mit einem Mal zusammenbricht, wenn einfach nichts mehr so ist, wie es mal war; wie also sollen wir uns da nicht fürchten? Wo war denn Gott, als sich der geliebte Mensch in Schmerzen windete, wo war er denn, als der Krebs seinen widerlichen Sieg feierte – Gott war gerade in diesem Moment bei uns, er war im Krankenzimmer und litt, er war mit bei uns zuhause, und trug die Schmerzen und er war mit seiner Liebe dort, wo der Tod den Menschen aus der Welt begleitete. 

Gott ist die Liebe, die einzige Kraft, die auch die schwersten Widerstände besiegt, die in ihrer Strahlkraft auch die tiefsten Dunkelheiten erhellt und somit immer Gegenwart für uns Christen sein wird. Denn in allen Dingen wissen wir uns von der Liebe Gottes getragen, so schlimm unser Leben auch laufen möge, im letzten wissen wir, das unser Vater im Himmel um uns weiß und uns jetzt und in aller Ewigkeit lieben wird. 

Die Liebe Gottes ist unser Schutz, unsere Kraft und unsere Hilfe -   dieser Sprengkraft der Liebe des Herrn müssen wir uns immer wieder vergegenwärtigen. Seine Liebe ist uns immer und in jeder Situation unseres Lebens nahe. Gott schenkt uns auch in den finstersten Momenten unserer Existenz seine Tröstung und seinen Zuspruch. Auch wenn die Welt uns kalt und abweisend begegnet, so wissen wir doch uns immer im letzten von Gott getragen – denn wenn er an unserer Seite ist, was kann da uns ein Mensch, ja vielmehr noch diese Welt antun? 

Gottes Liebe ist unsere Kraft und Hilfe in unserem Leben, da er uns seinen Heiligen Geist geschenkt hat, ihn in unsere Seele als ständigen Begleiter und Tröster einsenken ließ. Seine Gegenwart, seine Stärke ist in uns eingegangen, so daß wir als seine Kinder uns immer wieder dieses Geschenkes bewusst werden müssen – denn dieses Leben zehrt so oft an unseren Kräften – nur allzu oft kommen wir ans Ende unserer Möglichkeiten. Doch wenn wir im Gebet zu unserem Vater sprechen, wenn wir um Hilfe bitten, wenn wir ihm bekennen, das jetzt er uns leiten und führen muss, das er uns nun stützen muss, damit wir nicht am Leben verzweifeln – genau hier wird uns dann die Stärke des Heiligen Geistes in uns alle Hürden und Hindernisse dieses Lebens zu beseitigen helfen – denn wenn wir den Glauben haben, dann hat Gott die Stärke!

Christus hat dem Tod die Machte genommen – im Letzten ist dies immer unsere leitende Hoffnung, die uns auch in den Stunden, in denen ein lieber Mensch heim gegangen ist wirklich Trost zu spenden in der Lage ist. Denn der Tod ist besiegt, Christus hat ihn zum Tor zum Vater gewandelt – Gott ist der Herr der Lebenden und der Toten ! Geben wir Gott immer diesen Vertrauensvorschuss, so schwer uns dies auch fallen mag. Vertrauen Sie Gott, das diese Situation auch mit seiner Hilfe vorbeigehen wird, das auch wir am Ende unseres Weges in das Haus des Vaters in Liebe aufgenommen werden können – denn Christus spricht zu einem jeden von uns:“ Ich lebe und ihr werdet auch leben!“

III.  Ich habe die Schlüssel des Todes und der Hölle

„Warum nur müssen Deine Kinder so viel erleiden“, so könnte man im Spiegel des eben genannten Christuswortes fragen. „Christus, du hast den Tod besiegt, dein sind Hölle und Tod“ – „warum nur“, so fragt man sich, „müssen wir denn trotzdem sterben, warum müssen unsere Lieben so viel erdulden und erleiden, warum nur erscheint in dieser Welt die Macht des Todes, der Hölle und des Teufels so ungebrochen zu sein?“. 

Ja, warum nur – weil Christus in seiner Gnade und Liebe dem Tod, der Hölle, ja dem Teufel daselbst die Schlüssel aus der Hand gerissen hat. Nunmehr ist es Gott, der uns im Tod begleitet, nunmehr ist es Gott, der begnadigt und verdammt. 

Der Kreuzestod Christi auf dem Kalvarienberg nahm dem Teufel die Macht der Willkür. Im letzten wir der immer ohne Macht und Bedeutung für uns Christen sein, denn dort wird immer schon Christus auf uns warten. Sicherlich gebärdet sich das Böse dieser Welt immer wieder vor uns, sicherlich will es uns einschüchtern und versuchen – doch hier können wir voller Vertrauen dem grinsenden Mephistopheles ins Gesicht sagen „ Du bist tot, deine Macht ist gebrochen, Christus hat gesiegt!“ Natürlich wird unser Leben nicht frei sein von Bosheit, denn das kämpfen mit uns selbst und den Tragödien unseres Lebens können allein unseren Glauben stärken, ihn zum kostbarsten machen, was wir besitzen. Denn wer im Leid die Freude der Hoffnung verspürt, der ist selig, der ist gerettet, der ist erlöst. Halten wir immer daran fest, schulen wir unseren Willen, damit wir niemals vergessen: Gott ist unser Herr, er ist der ICH BIN DER ICH BIN – und da wo er ist, da wollen und da werden wir auch sein mit ihm!

„Der Herr ist mein Hirte ... und wanderte ich auch durch das finstere Tal, so fürchte ich kein Unglück – dein Stecken und Stab trösten mich ( Psalm 23)“ – schöner hätte man gar nicht den Urgrund des nun nahenden Ewigkeitssonntags zusammenfassen können. Denn unser Herr Jesus Christus geleitet uns auf unseren Wegen, sowohl im Leben, als auch im sterben. Wir sind seine Kinder und ein jedes davon hat seinen Platz in seinem Herz. Denn er wird uns immer treu sein, er wird auch immer und überall unsere Tröstung sein, gleichgültig wie aussichtslos die Situation sich für uns daselbst darstellt. 

„Der Herr ist mein Hirte“ – im Leben und im Sterben – dies ist der Urgrund der christlichen Hoffnung, in diesen Worten erstahlt die Tiefe der Liebe Gottes zu uns, seinen Kindern. 

Auch wenn die nahende Weihnachtszeit auch vielerorts unsere Aufmerksamkeit raubt, wenn auch wir uns von dem ganz falschen Aspekt dieses Festes leiten lassen, das nun einmal nicht als Anlass zum Kaufen und zur Hektik banalisiert werden soll und darf – vergessen wir dabei nicht, das nicht das Kaufhaus, sondern die Krippe in Bethlehem der Inhalt und der Zielpunkt von Weihnachten ist. Denn in der Stille, in der Einkehr – dort ist Gott zu finden und allein dorthin müssen wir pilgern, um auch dieses Jahr die Größe und die Bedeutung von Weihnachten erneut zu lernen. Damit es auch dieses Jahr heißt : „ Alle Jahre wieder kommt das Christuskind....“

Und der Frieden Gottes, der höher ist als all unsere Vernunft, bewahre unsere Herzen und Sinne in Christus Jesus unseren Herrn und Gott

Amen.

                                 SERIE Gottes tolle Typen

Josef
Angeber sind mir so lieb wie Bauchweh. Noch dazu, wenn sie  petzen. Josef ist so einer. Der hält seinen Vater Jakob über den schlechten  Ruf, den seine Halbbrüder genießen, immer auf dem Laufenden. Was jene  tierisch fuchst. Man kann es verstehen.

Kommt hinzu,  dass dieser Sohn der späten Jahre Papas  Liebling ist. Das verleitet den Vater zur Bevorzugung. Und so etwas ist nicht  klug. Stärker noch als heute machen Kleider damals Leute und deren soziale  Rangordnung deutlich. Der Knabe Josef wird in feines rotes Tuch gesteckt,  das bis zu den Knöcheln reicht, wie es eine Prinzessin trägt. Das weckt den  Neid der Brüder und macht den Jüngsten nicht beliebter.

Und dann diese beiden Träume, wonach Josef alle an Bedeutung überragen wird, sogar Vater und Mutter sich vor ihm verneigen werden. Jetzt ist die Verwandtschaft vollends auf der Palme. Als Josef eines Tages nach den Brüdern sieht, die Vaters Herden weiden, beschließen sie, ihn  zu töten. Sie schmeißen ihn zunächst in eine Zisterne, doch als eine  Karawane vorbeizieht, verkaufen sie ihn für zwanzig Silberstücke als Sklaven in Richtung Ägypten. Dem Vater bringen sie das blutige Hemd und machen ihm weis,  ein wildes Tier habe Papas Herzblatt zerrissen.

Josef in Ägypten. Von nun an geht es bergauf. Mit leichter Eintrübung zwar,weil Josef sich weigert, mit der Frau des Chefs der königlichen Leibgarde zu schlafen. Sein verschmähter Sex kommt nicht gut, sie streut im Zorn das Gerücht, Josef habe sie vergewaltigen wollen, weshalb er erst einmal im Knast landet. Doch er gewinnt die Gunst des Gefängnischefs, wird Aufseher über alle Gefangenen und erweckt Aufmerksamkeit durch seine Gabe, Träume deuten zu können. An diese Fähigkeit erinnert sich der König, als ihn selbst Halluzinationen plagen. Josef sagt voraus, dass sieben Jahren des Überflusses eine ebenso lange Zeit des Hungers folgen wird und schlägt ein Programm zur Minderung des Mangels vor. Er wird selbst mit dessen  Durchführung beauftragt und steigt zum obersten Beamten des Pharao auf.

Als auch seinem Vater Jakob und dessen Familie in Kanaan das Getreide ausgeht, schickt der zehn seiner elf Söhne ins Nachbarland. Josef erkennt sie und rächt sich für ihre Heimtücke, indem er sie zunächst verdächtigt, Spione zu sein, welche die Not nutzen, um Schwachstellen im Land auszuspähen. Ihre Kornsäcke lässt er leer, einen der Brüder  nimmt er als Geisel, und zum Beweis ihrer redlichen Absicht fordert er das Erscheinen auch des Jüngsten. Der besorgte Vater lässt ihn nur ungern ziehen, aber die Not ist zu groß. Bevor Josef sich schließlich zu erkennen gibt, die Säcke füllen und das Geld, das die Brüder mitgebracht haben, wieder hineinlegen lässt, jagt er ihnen noch den einen oder anderen Schrecken ein. Später zieht Jakob auf Einladung des Pharao mit der Sippe in Josefs neue  Heimat. Nach seinem Tod wird seine Leiche einbalsamiert und ins Familiengrab gebracht, einer Höhle bei Hebron. Auch Josefs Leichnam wird konserviert. Jahrhunderte später nimmt Mose beim Auszug aus Ägypten Josefs Gebeine mit in das Land der Verheißung.

Die Erzählung von Josef und seinen Brüdern, eine kunstvoll gestaltete Komposition, hat längst den Rang großer Weltliteratur. Weit und erschlungen ist der Weg von den Träumen des Knaben bis zu ihrer Erfüllung, vom Zerwürfnis mit den Brüdern bis zur Versöhnung, vom Verlust des Lieblingssohnes bis zum Wiedersehen. Er führt durch Tiefen  von Irrungen, Wirrungen und Leiden endlich ins Glück. Thomas Mann hat mit seinem gewaltigen Roman die Erinnerung an die Josefsgeschichte  wachgehalten. Sie ist wie eine Fabel für den Sieg der Großmut über die  Feindseligkeit und  ein Beispiel dafür, dass ein umsichtiger junger Mann auch in der Fremde Karriere machen kann.

                                             Aktuelles

Im Abschied neue Wege entdecken
Ewigkeitssonntag hilft beim Loslassen

Sie wollte nur für ein Wochenende von den Aufgaben im Beruf, als Hausfrau und als ehrenamtlich in der Kirche engagierte ausspannen. Ihr Mann musste an diesem Wochenende an einer Tagung teilnehmen. Er wird den Anruf nicht vergessen, mit dem Freunde ihm mitgeteilt haben, dass sie einfach umgefallen sei. Auch später gab es keine medizinische Erklärung für ihr Sterben, aber das Leben hat sich an diesem Wochenende grundlegend verändert. 

Er ging zum Arzt, weil er sich zunehmend unwohl und nicht mehr so leistungsfähig fühlte. Die Diagnose nach manchen Fehleinschätzungen war erschreckend: Krebs. Im Mai hat er die Nachricht bekommen. Im August haben seine langjährige Lebenspartnerin und viele Freunde ihn auf seinem letzten irdischen Weg begleitet.

Sie waren beide zusammen gekommen, nachdem in den Jahren davor manche Beziehung gescheitert war. Gegenseitig gaben sie sich Mut und neue Lebensfreude. Dann die Erkenntnis: Bei ihr war eine alte Krankheit wieder ausgebrochen. Im Frühjahr haben sie geheiratet, im Spätsommer hat er seine todkranke Frau in ein Hospiz gebracht. Täglich ist er die fast 100 Kilometer von der gemeinsamen Wohnung zu dem Haus gefahren, in dem sie die letzen Wochen ihres Lebens liebevoll gepflegt wurde.

Drei Geschichten des zu Ende gehende Jahres – Geschichten von Menschen, die gestorben sind, und Geschichten von Menschen, die Abschied nehmen mussten. Am letzten Sonntag des Kirchenjahres – am Ewigkeitssonntag – erinnern sich die Christen und die Kirchengemeinden an die Menschen, die in diesem Jahr gestorben sind. Ihre Namen werden in vielen Gottesdienst verlesen.

Im Glauben an den Gott, der das Leben liebt, können viele nicht erklären, warum der Lebenspartner, die Mutter, die Tochter, der Sohn, der Onkel, die Tante, der Freund, der Kollege, der Chef so plötzlich oder auch als Folge einer langen Krankheit, durch einen Unfall oder auch völlig unerklärlich gestorben ist. Ob der Verstorbene alt und lebenssatt war, jung und mitten aus einem aktiven Leben gerissen, vielleicht sogar als Kind starb, das noch voller Zukunft steckte, jeder Tod hinterlässt eine Lücke, die nicht zu beschreiben und kaum zu fassen ist.

Christen vertrauen darauf, dass alle, die verstorben sind, geborgen sind in der Hand des lebendigen Gottes. Und Christen wissen, dass das Gott den Lebenden neue Kraft gibt, eigene Wege zu suchen. So wie Paul Gerhardt dies in einem seiner Gedichte ausgedrückt. Die Worte des vor 400 Jahren geborenen Dichters sind zu einem der bekanntesten Kirchenlieder geworden. Für viele die Abschied nehmen mussten, vertraute Worte, die auf neue Wege hinweisen. Der Musiker und Pro-Sieben-Popstar-Juror Dieter Falk hat der Melodie zu diesem Lied modernen Schwung gegeben, die immer noch an die alte Melodie von Johann Crüger und damit an den Text von Paul Gerhardt erinnert. Töne und Worte, die es ein bisschen erträglicher machen, an die zu denken, die in diesem Jahr verstorben sind,:

Befiehl du deine Wege
Und was dein Herze kränkt,
Der allertreusten Pflege
Des, der den Himmel lenkt!
Der Wolken, Luft und Winden,
Gibt Wege, Lauf und Bahn,
Der wird auch Wege finden,
Da dein Fuß gehen kann.

Dem Herren mußt du trauen,
Wenn dir’s soll wohlergehn;
Auf sein Werk must du schauen,
Wenn dein Werk soll bestehn.
Mit Sorgen und mit Grämen
Und mit selbsteigner Pein
Läßt Gott sich gar nichts nehmen,
Es muß erbeten sein.

Dein’ ew’ge Treu’ und Gnade,
O Vater, weiß und sieht,
Was gut sei oder schade
Dem sterblichen Geblüt;
Und was du dann erlesen,
Das treibst du, starker Held,
Und bringst zum Stand und Wesen,
Was deinem Rat gefällt.

Weg’ hast du allerwegen,
An Mitteln fehlt dir’s nicht;
Dein Tun ist lauter Segen,
Dein Gang ist lauter Licht,
Dein Werk kann niemand hindern,
Dein’ Arbeit darf nicht ruhn,
Wenn du, was deinen Kindern
Ersprießlich ist, willst tun.

Und ob gleich alle Teufel
Hier wollten widerstehn,
So wird doch ohne Zweifel
Gott nicht zurückegehn;
Was er sich vorgenommen,
Und was er haben will,
Das muß doch endlich kommen
Zu seinem Zweck und Ziel.

Hoff, o du arme Seele,
Hoff und sei unverzagt!
Gott wird dich aus der Höhle,
Da dich der Kummer plagt,
Mit großen Gnaden rücken;
Erwarte nur die Zeit,
So wirst du schon erblicken
Die Sonn’ der schönsten Freud’.

Auf, auf, gib deinem Schmerze
Und Sorgen gute Nacht!
Laß fahren, was dein Herze
Betrübt und traurig macht!
Bist du doch nicht Regente
Der alles führen soll;
Gott sitzt im Regimente
Und führet alles wohl.

Ihn, ihn laß tun und walten,
Er ist ein weiser Fürst
Und wird sich so verhalten,
Daß du dich wundern wirst,
Wenn er, wie ihm gebühret,
Mit wunderbarem Rat
Die Sach’ hinausgeführet,
Die dich bekümmert hat.

Er wird zwar eine Weile
Mit seinem Trost verziehn
Und tun an seinem Teile,
Als hätt’ in seinem Sinn
Er deiner sich begeben,
Und sollt’st du für und für
In Angst und Nöten schweben,
Frag’ er doch nichts nach dir.

Wird’s aber sich befinden,
Daß du ihm treu verbleibst
So wird er dich entbinden,
Da du’s am mind’sten gläubst;
Er wird dein Herze lösen
Von der so schweren Last,
Die du zu keinem Bösen
Bisher getragen hast.

Wohl dir, du Kind der Treue!
Du hast und trägst davon
Mit Ruhm und Dankgeschreie
Den Sieg und Ehrenkron’.
Gott gibt dir selbst die Palmen
In deine rechte Hand,
Und du singst Freudenpsalmen
Dem, der dein Leid gewandt.

Mach End’, o Herr, mach Ende
An aller unsrer Not,
Stärk unsre Füß’ und Hände
Und laß bis in den Tod
Uns allzeit deiner Pflege
Und Treu’ empfohlen sein,
So gehen unsre Wege
Gewiß zum Himmel ein.

Einer muss anfangen, aufzuhören!
Ökonomische und ökologische Relevanz des Sonntagsruhegebots

Als "biblischen Urlaubsanspruch" hat der Journalist Robert Leicht den arbeitsfreien Sonntag in der Wochenzeitung "Die Zeit" bezeichnet. Er erinnert daran, dass das dritte Gebot in der biblischen Überlieferung viel länger ist, als die Kurzformel, die vielfach im Konfirmandenunterricht gelernt wird: "Aber am siebenten Tag ist der Sabbat des Herrn, deines Gottes. Da sollst du keine Arbeit tun, auch nicht dein Sohn, deine Tochter, dein Knecht, deine Magd, dein Rind, dein Esel, all dein Vieh, auch nicht dein Fremdling, der in deiner Stadt lebt, auf dass dein Knecht und deine Magd ruhen gleichwie du."

Die Langfassung, die fast wortgleich in beiden biblischen Überlieferungen der Zehn Gebote im 2. wie im 5. Buch Mose steht, bewahrt vor dem Missverständnis, der freie Tag pro Woche sei primär kultisch-religiös begründet. Das Gebot war, wie Robert Leicht richtig beobachtet, "in seinem Ursprung die Wurzel eines sozialen Arbeitsrechts und noch kein Kultgebot, erst später wurde es kultisch grundiert, ohne den Charakter eines Urlaubsanspruchs zu verlieren". Sozusagen, der »regelmäßige Streik gegen alle Arbeitszwänge«. Insofern seien, so in der "Zeit" zu lesen, der alte Sabbat und auch der Sonntagsschutz keineswegs unmodern.

Die Bekenntnisse der Reformation geben ein beredtes Zeugnis, wie kultisch-religiöse Anliegen bei der Sonntagsheiligung stärker in den Vordergrund gerückt sind. In den Katechismen dieser Zeit sind die grundsätzlichen Glaubensüberzeugungen kurz und prägnant zusammengefasst und erläutert. Im "kleinen Katechismus" hat 1529 Martin Luther für die "Hausväter" die "fünf Hauptstücke" des Glaubens dargestellt, nachdem er bei seinen Reisen in die evangelischen Gemeinden festgestellt hat, dass das Wissen über den christlichen Glauben nicht ausreichend verbreitet war. Im ersten Hauptstück behandelt der Reformator die zehn Gebote, darunter auch das Gebot der Sonntagsheiligung – in lutherischer Zählung das Dritte.

34 Jahre später entstand auf Initiative von Kurfürst Friedrich III. in Heidelberg der "Catechismus oder christlicher Undericht, wie der in Kirchen und Schulen der Churfürstlichen Pfaltz getrieben wird". 1619 wurde er von der Dordrechter Synode anerkannt. Er ist zugleich Unterrichtsbuch für Schule und Kirche, Bekenntnisschrift der reformierten Kirchen, Trost- und Gebetsbuch, sowie Vorlage für eine reiche Anzahl an erbaulicher Literatur. In seinem dritten Teil behandelt der "Heidelberger Katechismus" die zehn Gebote, eben auch wieder mit dem Gebot der Sonntagsheiligung – in reformierter Zählung das Vierte.

Auch der Heidelberger Katechismus betont zuerst, dass das Sabbatgebot eine Wohltat sei, die allem, was lebt, zugute kommt: die heilsame Unterbrechung der alltäglichen Anstrengungen und Gewohnheiten. In seiner Frage 103 betont der Katechismus dann allerdings den kultisch-religiösen Aspekt: "Gott will erstens, dass das Predigtamt und Schulen erhalten werden und ich, besonders am Feiertag, zu der Gemeinde Gottes fleißig komme, das Wort Gottes zu lernen, die Heiligen Sakramente zu gebrauchen, den Herrn öffentlich anzurufen und das christliche Almosen zu geben. Zum anderen, dass ich alle Tage meines Lebens von meinen bösen Werken feiere (ablasse), den Herrn durch seinen Geist in mir wirken lasse und so den ewigen Sabbat in diesem Leben anfange." 

Der badische Landesbischof Ulrich Fischer, Vorsitzender der Vollkonferenz der Union Evangelischer Kirchen in der EKD (UEK), hat der Auslegung des Sabbatgebots im Heidelberger Katechismus aus heutiger Sicht nachgespürt. Er erkennt, dass nach dieser reformierten Tradition, "die sonntägliche Ruhe für Christen und Nichtchristen ein Hinweis darauf" sei, "dass der Mensch nicht ‚vom Brot allein’ lebt und also schon gar nicht nur, um zu arbeiten". Auf www.sonntagsruhe.de finden sich seine Gedanken über den Sinn der Sonntagsruhe im Heidelberger Katechismus zum Nachlesen. Übrigens: In der kommenden Woche wird der Leitende Bischof der Vereinigten Evangelisch-Lutherischen Kirche Deutschlands (VELKD), Landesbischof Johannes Friedrich, der Auslegung des Sonntagsgebots durch Martin Luther in dessen "Großen Katechismus" nachspüren.
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Trauerkultur darf nicht verloren gehen
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München (epd). Angesichts einer wachsenden Zahl anonymer Bestattungen hat das Kuratorium Deutsche Bestattungskultur vor einem Verlust von Trauerkultur und Abschiedsritualen gewarnt. Gesellschaft und Familien müssten wieder bewusster mit Sterben, Tod und Trauer umgehen, sagte Kuratoriumsgeschäftsführerin Kerstin Gernig am Mittwoch in München vor Journalisten. 

Die meisten Angehörigen bräuchten auch heute noch einen Ort, wo sie für verstorbene Menschen Blumen, Kerzen oder Kreuze aufstellen könnten. Bei anonymen Bestattungen auf Rasengräbern oder in Friedwäldern gingen Erinnerungsspuren verloren. In Deutschland finden den Angaben zufolge jährlich rund 850.000 Bestattungen statt.

Die Kosten für eine Erd- oder Feuerbestattung liegen im Durchschnitt bei etwa 4.000 Euro, dazu kommt die Grabpflege von 100 bis 200 Euro jährlich für die Dauer von etwa 25 Jahren. Etwa 1.000 Euro weniger kostet eine anonyme Bestattung, bei der keine Folgekosten entstehen. Vor allem in Großstädten nimmt die Zahl der anonymen Bestattungen zu.

Eltern und Kinder sollten zu Lebzeiten ernsthaft über mögliche Bestattungsformen sprechen, erklärte Gernig weiter. Es sei eine tiefgreifende Entscheidung, wie ein Mensch bestattet werden soll. Die Höhe der Kosten dürfte dabei nicht allein entscheidend sein. Was bei einer Beerdigung an Erinnerung und Abschied vom Toten versäumt werde, sei für immer verloren. Gernig warnte vor sogenannten Discount-Bestattern.

Mit dem Wandel der Bestattungskultur befasst sich eine Tagung unter dem Titel "Verarmt, verscharrt, vergessen?", die das Kuratorium Deutsche Bestattungskultur am Donnerstag und Freitag in München veranstaltet. Dazu werden rund 200 Teilnehmer erwartet. Auf dem Programm stehen zahlreiche Vorträgen und Diskussionen mit Experten aus Kirchen, Bestattungswesen und Gesellschaft.
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EKD-Kirchenamtspräsident für Mindeststandards bei Bestattungen 

München (epd). Für qualitative Mindeststandards bei Beerdigungen hat sich der Präsident des Kirchenamtes der Evangelischen Kirche in Deutschland (EKD), Hermann Barth, ausgesprochen. Auch armen Menschen stehe eine würdevolle Bestattung zu, erklärte Barth am Donnerstag auf der Tagung "Verarmt, verscharrt, vergessen?" des Kuratoriums Deutsche Bestattungskultur in München. Die Streichung des Sterbegeldes habe viele Familien stark betroffen.

Der Theologe regte Runde Tische mit Vertretern von Sozialbehörden, Ordnungsämtern, Wohlfahrtsverbänden und kommunalen Gremien an, um auch Sozialbestattungen würdig zu gestalten. "Die Würde des Menschen endet nicht mit dem Tod", sagte Barth mit Blick auf die Zunahme anonymer Bestattungen.

Bei bis zu 15 Prozent der rund 850.000 Sterbefälle pro Jahr in Deutschland gibt es Schätzungen zufolge anonyme Bestattungen. In einigen Großstädten, so die Geschäftsführerin des Kuratoriums Deutsche Bestattungskultur, Kerstin Gernig, seien es inzwischen sogar bis zu 50 Prozent.

Barth warnte davor, von einem Verfall der Bestattungskultur zu sprechen. Vielmehr vollziehe sich eine Veränderung. Der Theologe äußerte sich allerdings besorgt darüber, dass die Namen der Verstorbenen bei den anonymen Bestattungen nicht genannt werden. Er kritisierte auch die zum Teil unwürdigen Bedingungen bei Sozialbestattungen, die zum Teil "in der Seele weh" tun.

Seit der Streichung des Sterbegeldes der gesetzlichen Krankenkassen zum 1. Januar 2004 haben die Sozialbestattungen zugenommen, hieß es auf der Tagung. Zunehmend würden Beerdigungen von den Ordnungsämtern geregelt, wenn es keine Angehörigen gibt oder keine finanzielle Vorsorge getroffen wurde.

Nach Angaben des Bundesverbandes der Deutschen Bestatter haben nur etwa drei Prozent der Deutschen eine Sterbegeldversicherung. In europäischen Nachbarländern sei dies bei drei Viertel der Bevölkerung üblich. Die frühere Bundestagspräsidentin Rita Süssmuth (CDU) warnte in einem verlesenen Grußwort vor einer "Entsorgungsmentalität" beim Thema Tod und Sterben. Der Umgang mit diesen existenziellen Fragen zeige, wie die Gesellschaft insgesamt mit der Würde des Menschen umgeht, erklärte Süssmuth als Schirmherrin der Tagung. An der zweitägigen Konferenz beteiligen sich rund 200 Experten aus den Kirchen, dem Bestattungswesen, Psychologen und Sozialethiker.

EKD-Ratsvorsitzender: Abschaffung des Buß- und Bettages war unnötig
Berlin (epd). Bischof Wolfgang Huber hat erneut vor einer Aushöhlung des Sonntagsschutzes gewarnt. Der Schutz der Sonn- und Feiertage als Tag der Arbeitsruhe und seelischen Erhebung sei ein Verfassungsgebot, sagte der Ratsvorsitzende der Evangelischen Kirche in Deutschland (EKD) am Mittwoch im Deutschlandfunk. Mit der Berliner Regelung, die für zehn Sonn- und Feiertage einschließlich aller Adventssonntage die Ladenöffnung vorsieht, könne sich die Kirche nicht abfinden. Die beiden großen Kirchen hatten vor einigen Tagen Verfassungsbeschwerden gegen das Berliner Ladenöffnungsgesetz eingereicht. 

Aktuelle Ansatzpunkte, den Buß- und Bettag wieder zu einem gesetzlichen Feiertag zu machen, sieht der Bischof derzeit nicht. "Wir versuchen, den Buß- und Bettag als kirchlichen Feiertag so intensiv zu nutzen wie möglich", ergänzte er. In einigen Regionen Deutschlands sei der Gottesdienstbesuch heute besser als vor der Abschaffung des Feiertages.

Der Buß- und Bettag ist für evangelische Christen ein Tag der Besinnung und Neuorientierung. Er wurde 1995 zur Finanzierung der Pflegeversicherung in allen Bundesländern außer in Sachsen als gesetzlicher Feiertag ersatzlos gestrichen. Die Grundüberzeugung, dass arbeitsfreier Tag und Gottesdiensttag zusammengehören, habe mit der Streichung des Feiertages einen Einbruch erlebt, argumentierte der EKD-Ratsvorsitzende. Zudem habe Sachsen gezeigt, dass es auch anders gehe: "Insofern muss man nach wie vor sagen, das war eine unnötige und schädliche Maßnahme."
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...LECKER!

Weihnachtsgebäck / Bostoner Adventskuchen<
Zutaten für das "Bostoner Adventskuchen":

	Insgesamt ca. 77630 kJ (4270 kcal)

100 g dunkle Rosinen,
3 cl Whisky.
200 g weiche Butter oder Margarine,
100 g Zucker,
100 g Puderzucker,
ausgeschabtes Mark einer halben Vanilleschote,
4 Eier,
i L- Teel. Zitronenschalengewürz,
1/2 Teel. Ingwerpulver,
1 Prise Zimt,
1 Prise Nelkenpulver,
75 g kandierte Kirschen,
250 g Mehl.
1 Teel. Backpulver,
I Margarine zum Einfetten,
gemahlene Mandeln.
	


Zubereitung des "Bostoner Adventskuchen":

Die Rosinen 30 Minuten in dem Whisky einweichen. Butter oder Margarine mit Zucker, Puderzucker und Vanillemark schaumig rühren. Nach und nach die Eier und die Gewürze hinzufügen und unterrühren. Zum Schluß die kandierten Kirschen und die Rosinen mit dem Whisky untermischen. Mehl und Backpulver darüber sieben und mit einem Lochlöffel locker, aber gründlich unterheben.
Eine Napfkuchenform einfetten und mit den Mandelnausstreuen. Den Teig einfüllen und den Kuchen in dem auf 180° (Gas Stufe 2) vorgeheizten Backofen auf der unteren Schiene etwa 50 Minuten backen. Auf ein Kuchengitter stürzen, abkühlen lassen. Den Kuchen noch warm mit Puderzucker überstäuben und dann erst abkühlen lassen. Die Puderzuckerschicht schmilzt" dabei ein wenig. Dann unmittelbar vor dem Servieren oder wenn der Kuchen ganz abgekühlt ist nochmals mit Puderzucker überstäuben. Man kann den Kuchen auch mit dünner Zitronen-Zucker-Glasur überziehen. Dazu etwa 150-200 g Puderzucker mit2-3 Esslöffel frisch gepresstem. durch ein Sieb gegossenem Zitronensaft verrühren und auf der mäßig warmen Kuchen streichen.

Tipp: Seit einiger Zeit gibt es eine Fertigmischung von fein gewürfelten kandierten Früchten (darunter sogar Melonenwürfelchen). die sich auch für diesen Kuchen sehr gut eignet. Ein halbes Päckchen (100 g) ist ausreichend.

WIR BRAUCHEN IHRE HILFE! 
 
Gottseidank24.de hat es sich zum Ziel gesetzt, die FROHE BOTSCHAFT 
Jesu Christi so weit wie möglich zu verbreiten. 
 
Leider, wie es in der Welt meistens so ist, benötigen wir dabei finanzielle 
Hilfe, zum Beispiel für Anzeigenschaltung u.s.w. 
 
Unser Budget für 2007 läßt solche Ausgaben derzeitig nicht zu - daher, 
wenn Sie der Meinung sind, Gottes Botschaft sollte auch weiterhin so 
viele Menschen wie möglich erreichen, dann benötigen wir ihre 
Unterstützung.
 
Jede Spende hilft uns!
 
Konto: Michael Otto/Gottseidank24.de
Kontonummer: 0740266780
Bankleitzahl: 10050000 bei der Berliner Sparkasse
VWZ: Spende Gottseidank24.de 
 
Für ihre großzügige Unterstützung danke ich Ihnen schon heute.
 
Ihr
 
Michael Otto
Webmaster Gottseidank24.de
